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Williger '■UcMiränftmg . J/i bcm hochinteressanten Buche , „ lieber Las
ebrlirbe <3lüd , (Sriatirungen , Reflexionen unb Ratschläge eines Ärztes "

. Lhs
liirilid ) bei Bergmann in Wiesbaden erschienen ist, wird der Einfluß der
Kinderlosigkeit auf das eheliche Glück geschildert und es werden die Ursachen
desselben analysiert . Danach ist die Hauptursache der Beschränkung in den
oberen K Insten und im Mittelstände die, daß die Frau auf möglichst lange
Erhaltung ihrer körperlichen Reize bedacht ist und die Mühe scheut, eine
Mehrzahl von Kindern aufzuziehen . Ter Besitz einer größeren Kinder-
frimr gilt geradezu alS „unfein " . So kommt es zuweilen vor , daß eine
Rua/loinintnsck-ast ganz verabscheut wird , zum mindesten beschränkt man
sich aus ein oder zwei Kinder , auch wo die äußeren Verhältnisse den Un¬
terhalt einer größeren Zahl sehr wohl gestatten würden .

Die Frage , ob Kinder in der Ehe unbedingt nötig sind , um dieselbe
zu einer glücklichen zu gestalten , wird vom Verfasser obigen Buches ver¬
neint . Der Besitz oder Mangel von Kindern ist übrigens für beide Eltern
nicht von gleicher Bedeutung . Das Kind gibt der Frau Gelegenheit , ihren
müllerlichen Instinkt zu befriedigen , und dies bildet für sie eine stetige ,
reiche Quelle von Lustgefühlen , bei dem Manne handelt es sich im besten
Falle bei der Erlangung von Nachkommenschaft um die Erfüllung eines
Wunsches , der mehr oder minder lebhaft sein kann. Dementsprechend em-
psindet der Mann , dessen Wunsch auf Nachkommenschaft unerfüllt bleibt ,
dies zunächst auch nicht als eine Lücke in seinem Dasein , wie es bei der
kinderlosen Frau oft der Fall ist . Für den fehlenden Kindersegen findet
oft ein Ausgleich durch innigeres Sichaneinanderschließen der Gatten statt,
so daß von einer Lücke im ehelichen Leben nichts empfuirden wird . Schwerer
tvird der Mangel des Kindersegens jedoch empfunden , wenn Rücksichten
aus die Gcsiiiidheitsverhältniste der Frau oder die Gefahr der Ueber-
tre.gung der Krankheit oder Krankhcitsanlagen den Derzickst auf die Nach¬
kommenschaft bedingen , oder wenn ethisch bedenkliche Motive bei einem
oder beiden Gatten hierfür in Betracht kommen. Der freiwillige Kinder-
mangel begünstigt hier eine Abkülstung der beiderseitigen Gefühle und
führt schließlich zur völligen Entfremdung .

Huö allen Gebieten *

Technik .
Die Erfinder der Nähmaschine . In Amplepuis (Frankreich) soll

dem Erfinder der ersten brauchbaren Nähmaschine , Barthelemy
T h i in o n n i e r , ein bescheidenes Denkmal errichtet werden. Der Lyo-
ncser Färbersohn hat die Frucht seiner Arbeit nie genießen können ; nur
spärlich flössen dem Alternden die Einnahmen zu, indes seine Nähmaschine
in sletem Fortschritt sich die Welt eroberte . Thimonnier war ja nicht der
erste, der aus den Gedanken kam , das Nähen durch mechanische Vorrich¬
tungen zu erleichtern und zu beschleunigen . Bereits im Jahre 1790 wurde
einem Engländer , Namens Thomas Saint , auf eine freilich noch höchst
unvcllkonimene Nähmaschine ein Patent erteilt ; 1804 konstruierten Tho¬
mas Stone und James Hendersohn , wiederum zwei Engländer , eine Näh -
niaschine, die aber alle wegen zahlreicher ihnen anhaftender Mängel keine
Verbreitung fanden , bis 1829 Thimonnier mit seiner Erfindung der ein¬
fachen Keltenstichmaschine ein Instrument konstruierte , in dem das tech-
nische Prinzip unserer modernen Nähmaschine, der von Walter Hunt er-
fundencn Doppclkettenstichmaschine, enthalten war . Thimonnier mußte
mit seiner Erfindung bittere Enttäuschungen erleben . Ohne über metho-
Lisch geordnete technische Kenntnisse zu verfügen , war er , nur der Ein¬
gebung eines Augenblicks folgend , an die Arbeit gegangen . Allein und
ohne Beistand ging er daran , seine Ideen zu verwirklichen.

Bald aber begriff ein Ingenieur , Beaunicr , die Tragweite des Ge-
dankens , und mit dessen Hilfe wurden 80 Maschinen fertiggestellt . Die
Maschinen funktionierten ausgezeichnet . Aber es ging hier wie bei so
n ' anchcn anderen Erfindungen,die die Grundlagen eines Berufes zu revo-
lutionieren scheinen; die Arbeiter , die den unheilvollen Einfluß dieser
Maschine aus ihre Stellung fürchteten, schlugen die Apparate in Trümmer .
Zerscl ' lagen und verhöhnt mußte Thimonnier in sein Heimatland zurück -
kehren und sich niit dem Gedanken trösten , daß auch Jacquard für seine
Erfindung Schimpf und Mißhandlung erfahren mußte , ehe seine Weh-
stiihlc die Welt eroberten . Fortan blieb Thimonnier allein , rastlos an
der Verbesserung seiner Erfindung arbeitend . Mit seiner Maschine auf
dem Rücken zog er von Stadt zu Stadt und überall trat man ihm mit
Mißtrauen »nd Spott entgegen .

Schließlich , da man in seinem Heimatland Frankreich kein Ver¬
ständnis für sein Werk aufzubringen vermochte, gab er endlich nach langen
Kämpfen das Ansertigungsrecht an das Ausland ab. Er starb bald darauf
im Jahre 1857 . Die Maschine , die er gebaut , existiert noch ; auf der
retrospektiven Ausstellung war die ehrwürdige Dorfahrin der heutigen
Nähmaschine zu sehen , und man bemüht sich jetzt , ihr einen Platz in einem
Museum zu sichern. ^ - - — -- -

Völkerkunde .
Erdrsser. Tie Erdesier sind schon seit Jahrhunderten bekannt und

heute findet man diese sonderbaren Govrmands noch in Guinea am
Senegal und in verschiedenen Gegenden Südankerikas . Im „ Stein der
Weisen " berichtet ein Mitarbeiter C . Sch . Interessantes über diesen
Gegenstand . Wir entnehmen ben Ausführungen folgendes :

Wie der französische Naturforscher Courty , der kürzlich von einer
Forschungsreise der Hochländer Bolivias zurückgekehrt ist , berichtet, stick»
die dortigen Indianer ganz vernarrt in einen Tonteig , den sie mit Coca,
blättern vermischen. In der Regel aber verzehren die Erdesser den Ton
ohne jede Zutat in Form kleiner Tafeln , die sie von der Sonne oder an
einem schwachen Feuer trocknen .

In Lappland vermischen die Bewohner des Dorfes Ponoi diese Erde

t mit Bern ÜHÜltl ttnb verwenden sie so znnr Brotbacken . Die beitefit nacb
I chemischer Untersuchung aus fein gcmnftlcnem und levrMäimTtton’ Aalt -

6Ttmnter und ist ohne jeden Nabrungswerl . Auch in Deutschland , in man
chcn Gegenden Württembergs , pflegen die Steinhauer den in den Rissen
des Gesteins angesammelten und fein geschlämmten Ton zu verzehren.
Der Name „Mondschmalz "

, womit sie diesen Ton bezeichnen, scheint den
Genuß anzudeuten , den sie dabei empfinden . Auf der letzten Pariser
Weltausstellung waren zwei eßbare Erden ausgestellt . Die eine aus
Gcbon stammend , war ein hellgraues Pulver und bestand aus 4 Prozent
Eisenoxyd und Tonerde , 0,5 Prozent Wasser und Spuren von Magnesia .
Die andere Art , aus Neu -Caledonien stammend , war von gelblicher Farbe
und enthielt ungefähr 98 Prozent .Kieselsäure, - 0,4 Prozent Magnesia ,
0,8 Prozent Wasser, war jedoch frei von Eisen , Tonerde und Kalk. Selbst -
verständlich sind diese Erden als Nahrung völlig wertlos , aber inan
nimmt mit gutem Grunde an , daß sie als Zusatz zu einer an Pflanzen -
fasern armen Kost, z. B . Fischkost , rein mechanisch zur Verteilung der
Nahrung beitragen und so indirekt die Verdauung derselben befördern .

mngsvlan ru >. ,

ffr. 12. Karlsruhe , Samstag den 22 . JMärz <907 . 27 . Jahrgang .

Allerlei .
Körperlänge und Einfluß des Alters der Mutter . Nach Revesz , dem

französischen Anthropologen , ist die Abstammung das ausschlaggebende
Moment für die Körperlänge , daneben wirkt aber auch das Alter der
Mutter mit . Je älter ein organisches Individuum innerhalb gewisser,
seiner Gattung eigentümlicher Grenzen ist , desto größer und ausgebildeter
werden seine Nachkommen, Nach Tuncan haben Kinder von einer Mutter
zwischen 20 und 24 Jahren bei der Geburt eine Länge von 50,7 Zentimeter ,
von einer Mutter von 30 bis 34 Jahren 51,0 Zentimeter . Nach einem
ungarischen Forscher bringen Mütter von 16— 19 Jahren Kinder von 49,0
Zentimeter zur Welt , Mütter von 25—29 Jahren Kinder von 60,0 Zenti¬
meter , Mütter von 35—47 Jahren Kinder von 50,3 Zentimeter Länge .
Eine Rasse oder Klasse, in der spät geheiratet wird , kann daher immer
größer werden . Pettenkofer berichtet, daß den Mitgliedern des englischen
Hochadels , als sie zu einer Feier die Rüstungen ihrer Ahnen anziehen
wollten , die Rüstungen zu klein gewesen seien . Nach Lapouge ist der jetzige
Eurcpäer 170 Zentimeter groß , während sein direkter Vorfahr , der Be¬
wohner der Dolmen von Maupas , nur 161 Zentimeter maß.

Sandpfcifcn in Australien . Eine ebenso rätselhafte als interesiante
geologische Erscheinung in Südaustralien sind die „Sqndpfeifen " der
„Wilden " Brunnen , runde Löcher von drei bis vier Fuß

' Weite , die ge¬
wöhnlich bis zu unterirdischem Wasser, so tief dieses auch sein möge , herab-
gehcn und wie künstliche Brunnen aussehen . In einigen Gegenden ist der
Boden mit Mündungen solcher Röhren ganz bedeckt und läßt man ein
Senkblei hinab , so findet man bei 30 Meter noch keinen Grund . Oft sind
dort auch Steine über die Erde dick verstreut , die bei den Ansiedlern „Zwie¬
backe" heißen . Ihre Entstehung ist leicht zu erklären . Wo kleine Ver¬
tiefungen sind, in denen beim Eintritt der trockenen Jahreszeit das Wasser
sich sammelt , wird der Boden beim Trocknen in eine harte Kruste ver¬
wandelt . Besteht die Erde hier aus einer Mischung von Kalk und Pfeifen¬
ton , und nur in solchem Boden kommt der „Zwieback" vor , so rollt sie sich
zusammen , löst sich von ihrer Unterlage ab, verhärtet und erhält durch das
Wasser nach und nach ihre Form . Gleichfalls durch das Wasser entstehen
die Gräber , lange und schmale Erhöhungen von etwa einem Fuß , die man¬
cher Ebene das Ansehen eines Kirchhofs geben . In der Regenzeit steigen
an manchen dieser Gräber Blasen auf und das Wasser, das sie bedeckt,
schäumt auf . Wahrscheinlich entsteht dieses Gären durch das Verhalten der
kohlensauren Magnesia zum Kalk. Den ungebildeten Ansiedlern machen
dumpfe Töne , die oft aus den Sümpfen drängen , viele Furcht. An Stärke
dem Gebrüll einer großen Herde gleichend, wiederholen sie sich dreimal
und es tritt nun eine halbstündige Ruhe ein . Diese Laute erklären sich
durch eine unterirdische Luftsäule , welche einer durch den Kalk dringenden
Wassersäule widersteht , durch das periodische Anschwellen des Wassers
vor - oder rückwärts getrieben wird , und dadurch die dumpfen , oft orgel¬
ähnlichen Töne erzeugt . L.

ßumoriftifches .
Tie gebildete Hausfrau . „Schauen Sie 'mal nach dem Thermometer ,

Liest, wie viel Grad wir heute habenI " — „0 Grad , gnädige Frau ! " —

„Reaumur oder Celsius ?"
*

Kritik. „Meinen Sie nicht, daß die Dame mit Gefühl singt ?" —
„Ach nein ! Wenn sie Gefühl hätte , würde sie nicht singen ! "

*

Der Störenftücd . Richter (zu den drei Angeklagten ) : . Wie
kamt ihr denn dazu , den Lehmann in dieser rohen Weise zu mißhandeln ?"
— Einer der Angeklagten : „Ja wissen Se , Herr Amtsrichter , mer waren
im Wertshaus , un ' henn uns ganz gemiedlich unterhalde . Un ' der Leh¬
mann war 0 ' dabei un ' Hot in eem fort kee eenzig Wort geredd. Un ' weil
mer uns deß nit länger henn g

'falle lasse wolle , daß er uns in unserer
Gemiedlichkeit steert, hemm mer 'n verschlage un ' 'nausgschmisse !"

»

Zu ruhig . Wo bleibt denn der Zins . Herr Doktor ? Sie lasten sich
ja gar nicht seh 'n ! " — . .Hab ' ich Ihnen nicht gleich gesagt : Ich bin ein
ruhiger Mieter — Sie hören und sehen nichts von mir !"

(Fliegende Blätter . )

■ Buchdruckerei und Verlag des Voltsfreund , G e ck u. Cie., Karlsruhe i . B.

Ganzen und turnen .
Eine hygienische Studie von Dr . med. Wilh . Kühn , Leipzig .

Motto :
„ Ihr Frauen und Nymvhrn I ES gab euch «in Bott
Die Gabe zu schimpfen , und Mienen zum Spott .
De« Tanze « Verächter, verachten auch euch :
Eia höhnisch Gelächter verjag« sie gleich . " (Gleim .)

- (Nachdruck verboten.)

In den langen Winterabenden sind Bälle und Tanzvergnügen nichts
Außergewöhnliches , und der Göttin Terpsichore wird in ausreichender
Weise gehuldigt . Leider sind es aber in erster Linie die Angehörigen des
schönen Geschlechtes, die sich ganz besonders gern nach den Tönen der Musik
in rhythmischer Weise im Kreise drehen, während es ein Zeichen der Zeit
ist; daß viele aus dem stärkeren Geschlecht den Tanz nur als eine Pflicht ,
selten als ein Vergnügen , nie als eine körperliche Ucbung auffassen . So
scheint es schon vor mehr als 100 Jahren gewesen zu sein , wenn wir die
obigen Worte des alten Gleim berücksichtigen .

Bei den alten Griechen war es anders , denn hier wurde die
Tanzkunst als eines der wichtigsten Stücke der Erziehung angesehen ; sie
war gleichsam das Mittel zwischen Gymnastik und Musik und somit dem
Turnen nahe verwandt . Die Orchestik umfaßte bei ihnen nicht nur die
körperlichen Hebungen des Tanzes , sondern auch das ganze Geberdenspiel ,
wodurch Gemütsstimmungen und Leidenschaften ausgedrückt und Hand¬
lungen nachgeahmt werden können. Dementsprechend hat man die Tänze
im allgemeinen in gesellschaftliche und theatralische ein¬
geteilt , aber beide haben das eine gemeinsam , daß eine gesunde kör¬
perliche Bewegung mit ihnen verbunden ist , und wir müssen stau-
neu , was die Tänzer in dieser Beziehung oft leisten , wobei allerdings der
begleitenden und belebenden Musik nicht der geringste Anteil zukommt.
Personen , die sonst vielleicht vor einem Spaziergange von einer Stunde
zurückgeschreckt wären , sind imstande , mehrere Stunden hintereinander nach
den Klängen der Musik und in angenehmer Gesellschaft die mannigfaltig¬
sten Drehungen und Wendungen auszuführen , sodaß dem Tanze das große
Verdienst zukommt, auch solche Menschen in Bewegung zu setzen , die sonst
wegen ihrer Trägheit oder vermeintlicher Schwäche nicht dazu zu bringen
find . Was das sagen will , kann man daraus ermessen, daß der Tanz den
ganzen Körper in Bewegung versetzt , hauptsächlich die Muskeln der unteren
Gliedmaßen und des Leibes , und bei keiner anderen Leibesübung als bei
ihm wird so methodisch darauf hingearbeitet , dem Körper eine angenehme
Stellung zu verleihen , sowie seinen Bewegungen Leichtigkeit und Zier¬
lichkeit zu geben.

Wir wollen hier nicht von der ästhetischen Seite des Tanzes sprechen ,
auch nicht von seiner Geschichte oder der Lehre dieser Kunst, sondern ihn
nur als L e i b e s ü b u n g ins Auge fassen. Wenn wir unseren Aerzten
vor 200 Jahren folgen , die allerdings sa von der physiologischen Beschaffen¬
heit des Körpers manchmal recht sonderbare Ansichten hatten , so ist der
Tanz eine Leibesübung , die das Geblüt in eine lebhafte Bewegung setzt,
die Ausdünstung und mit ihr andere Ausscheidungen des Körpers besör-
dert und vermehrt und durch die Uebung eine Stärkung der Muskulatur
herbsiführt . Es wird schon in jener Zeit behauptet , daß nicht nur einzelne
Teile des Leibes in Bewegung gesetzt werden , sondern, wie wir schon
erwähnten , alle Muskeln mehr oder minder beim Tanzen in Tätigkeit
kommen. Ein alter Arzt , der die Gabe der Beobachtung in vorzüglicher
Weise besaß, versichert uns , daß bei Leuten , die wirklich tanzen und nicht
nur hin » und hergehen , nicht die Füße allein eine Arbeit verrichten . Das
geht für ihn daraus hervor , weil „das Geblüt in heftigeren Trieb gebracht
und erhitzt wird "

, was durch die Fußmuskeln allein nicht stattfinden könne.
Die Beschleunigung des Atemholens , die er zu einer Abkühlung für nötig
hält , kann nach ihm nicht geschehen , ohne die Muskeln der Brust und des
Unterleibes in Bewegung zu setzen . Ferner aber müssen die Arme und der
Kopf während des ganzen Tanzes in einer bestimmten Stellung erhalten
werden , und diese Arbeit verrichten die Muskeln des Rückens, des Kopfes
und des Halses . Somit arbeitet bei einem Tänzer ziemlich die ganze
Muskulatur , sodaß man ganz entschieden von dem Tanzen als einer be¬
deutenden Leibesübung reden kann, wie sie auch das Tanzen bezweckt .

Wir wollen im Anschluß hieran nur betonen , daß der Tanz in der Tat
in bezug auf die Körperpflege eine sehr wichtige Rolle spielen könnte,
namentlich für das weibliche Geschlecht , wenn er nur vernünftig ausgenutzt
würde . Abgesehen von dem Gesagten ist er eine Schnei ligkeits -
b e w e g u n g , die sich nach dem Rhythmus der Musik vollzieht , und wird
dadurch zu einer Fördernngsbewegung . Da Nervenarbeit nicht erforderlich
ist , so wird die Arbeit zur Lust. Aber gerade darin besteht auch , wie Dr .
med . Jaerschky in dem kleinen lesenswerten Merkchen : „Körperpflege
durch Gymnastik , Licht und Luft " (Ernst Heinr . Moritz , Stuttgart ) , aus¬
einandersetzt, die Gefahr , denn der Tänzer verliert die Kritik und macht die
Schnelligkeitsübung zur Dauerübung , wodurch Herz und Lungen geschä -
digt werden . Der Begriff des Tanzes als ein souveränes Mittel zur syste¬
matischen Ausbildung des Körpers , zu Kraft und Schönheit , ist heute mehr
und mehr in den Hintergrund getreten , wenn wir auch nicht dem harten
Urteile des Genannten folgen wollen , nachdem er „nicht mehr der Ausdruck
Lberquellender Lebensfreude sei und nicht mehr der Sittlichkeit , sondern

der Unfittlichkeit diene " . Immerhin hat jeder die Pflicht , wenn wir auch
tvegeu der Abhängigkeit von der ererbten Konstitution nicht immer in der
Lage sind, eine vollkommene architektonische Schönheit unseres Körpers zu
erreichen, doch darnach zu streben, sich die Schönheit der Bewegung . Anmut
und Würde zu erwerbe» . — Für die Stauen hat der Tanz noch viel
weitgehendere Bedeutung , wenn sie nämlich nur den unglücklichen Korsett¬
panzer bei dieser Leibesübung weglassen wollen , der ebenso wie der Leib¬
riemen für den Ringer ganz gefährliche Folgen nach sich ziehen kann.
Nicht genug kann eS wiederholt werden , daß das Korsett die Entwicklung
der Brust - und Bauchorgane hindert und schädigt, und von Professor Dr .
Menge ist nachgewiesen , daß auch die Geschlechtsorgane darunter zu
leiden haben . Wirkt der Tanz der Frauen auf den weiblichen Körper in
gesundheitsfördernder Weise ein , so haben diese die Pflicht , sich derartiger
Uebungen zu unterziehen , denn aus ihrnn Schoße verlangen wir eine
gesunde und schöne Nachkommenschaft.

Natürlich sind auch noch andere Schäden bei dieser gesunden Körper¬
bewegung zu vermeiden , die darin bestehen, daß nicht in einem Raum ge-
tanzt werden soll, dessen Luft als „ verdorbene " bezeichnet werden muß,
weil sie zu warm und von unangenehmen Dünsten der verschiedensten Art ,
namentlich von Tabakqualm , angefüllt ist, andererseits aber, daß man sich
nach der Erhitzung nicht zu schnell der kühlen Lust ausseht , wodurch Er¬
kältungen mit ihren Folgen entstehen . Von der Wirkung der reinen Luft
und der Zuführung des notwendigen Sauerstoffes bei der erhöhten An¬
strengung , wie es das Tanzen ja nun einmal ist, zu reden, dürfte an und
für sich überflüssig sein , wenn wir nicht immer und immer wieder die
Beobachtung machen müßten , sowohl bei Privatgesellschaften , als auch bei
öffentlichen Tanzvergnügen , wie sehr gegen dieses oberste Gesetz der Selbst¬
erhaltung gesündigt wird . — Ein weiterer Unfug beim weiblichen Ge¬
schlecht besteht noch darin , daß in dieser Luft bleichsüchtige und schwächliche
junge Mädchen dem sogenannten Vergnügen huldigen . Die Herren gehen
doch wenigstens einmal hinaus , um frische Luft zu schnappen und sich durch
einen Trunk zu erfrischen, die armen Damen aber müssen oft in dem
„Schwitzkasten" sitzen bleiben und auch in den Pansen Staub , Dunst und
Gasluft einatmen , wobei die Ballmütter aufs strengste darauf achten , daß
sie ja nicht trinken , namentlich nichts Kaltes , damit sie sich nicht erkälten
oder noch mehr Schweiß vergießen . Wer diese armen , bedauernswerten
Geschöpfe genau beobachtet, kann sehen, daß selbst sehr kräftige Tänzer¬
innen in Augenblicken, wo sic sich unbemerkt glauben , dem Znsammen -
brechen nahe sind . Der Arzt weiß , daß sie dann mit dem Gefühle des Luft -
Hungers , der Herzmattigkeit und Lungcnschwäche kämpfen . Kommt aber
der Herr Partner mit einer Verbeugung , so raffen sie sich wieder zusammen
und fliegen dahin . — Doch wir dürfen hier die Sünden der Herren eben¬
falls nicht unerwähnt lassen. Es ist heutzutage geradezu eine lächerliche
Angewohnheit , daß in jeder Pause eine Zigarette angcsteckt werden muß
oder daß gar bei allgemeinen Tanzvergnügungen die brennende Zigarre
int Munde behalten wird . Dadurch wird die Luftverschlechterung für
beide Teile bis auf den höchsten Gipfel getrieben , abgesehen von der Ge¬
fährlichkeit, daß dadurch beim Stolpern oder Fallen bedenkliche Ver¬
letzungen hervorgerufen werden können und auch sind. Weiter ist hier vom
Alkoholgenuß zu reden, der im wahrsten Sinne des Wortes ein
Feind jeder gesunden Körperbewegung ist , also auch des Tanzens , wie es
sein soll . Erst kürzlich ist uns in der „ Umschau" (Frankfurt a . M .) von
Untersuchungen berichtet, aus denen hervorgcbt , daß schon ein mäßiger
Alkoholgenuß beim Bergsteigen die Leistungsfähigkeit der Betreffenden
um ein Fünftel herabsetzt . Was das im Laufe mehrerer Stttnden auf die
Lebenstätigkeit des ganzen Körpers ausmacht , kann man sich leicht vor¬
stellen.

Zum Schluß haben wir uns noch mit der Frage zu beschäftigen , wie
man den Schäden , die das Tanzen heutzutage ohne Zweifel mit sich bringt ,
abhetfen kann. Wir konimen dabei wieder auf den Z u s a m m e n h a n g
des Tanzens mit dem Turnen zurück und stehen unbedingt auf
dem Standpunkt , daß es mit in den Turnunterricht eingeschaltet werden
muß , wie es ja — Gott sei Dank ! — an sehr vielen Orten unseres deutschen
Vaterlandes schon geschieht , da dann die Tanzstunden während der Schul »,
zeit , nicht zum Schaden der Schüler , wegfallen können, sodann aber , daß
ein Tanzlehrer oder Ballettnieistcr oder - ineisterin , bevor sie ihre Tätigkeit
beginnen , einen regelrechten Turnlehrer - oder - lehrerinnenkursns durch¬
gemacht haben müssen. Natürlich haben sie die Pflicht , während des
Unterrichtes selbst ihren Zöglingen vor Augen zu führen , welchen Nutzen
das Tanzen für die Gesundheit hat und welche Schädigungen entstehen,
wenn man die einfachsten Gebote der Hygiene in dieser Beziehung ver¬
nachlässigt.

Wir wünschen, daß man in Deutschland mehr als bisher den innigen
Zusammenhang zwischen Tanzen und Turnen erkennen und fördern möge .

Woran sterben die JVIenfcbenr
Karl Spieß veröffentlicht in der Sozialen Hygiene interessante Be¬

frachtungen über die Sterblichkeit im allgemeinen und die wichtigsten
Todesursachen im besonderen . Er stützt sich dabei auf die Veröffentlich ,
ungcn des Reichsgesuudheitsamtes und des Reichsstatistischen Amtes , die



i * **-

ptTcrfiinßB mtr bfc Gläbte Bbet 15 OOO Wjtilvcfittcc brrfftfflrfjtiiTen . Dc><H'^ «^
ifi blefcö Sl'uilcriat , ba cs fidi ja nur um jBerbäItnii>$cil; Ien fianbclt , durch¬
aus gcniiQcnb. Spieß fonftnliert zunächst den Rückgang her Sterblichkeit
überhaupt , (.*• : starben auf je* 1000 der Bevölkerung im Durchschnitt der
Jahre :

1877—1881 26,72 1892—1896 21 .44
. 1882—1886 25,88 1897—1901 20,46

1887—1891 23,44 1902 18,13
Tiefer Rückgang ist einmal auf die verbesserten hygienischen Maß¬

nahmen , andererseits auf die wirkungsvolleren Bekämpfungsmittcl , die
der medizinischen Wissenschaft jetzt gegenüber einer Anzahl Krankheiten
zur Verfügung stehen , zurllckzufllhrcn. Das geht auch aus folgender
Tabelle hervor , die einerseits das Verhältnis der wichtigsten Todesursachen
z,> einander , andererseits die Zahl der Stcrbefälle auf je 100 000 Lebende
an diesen Krankheiten darstellt.

Von 100 Todesfällen Bon 100000 Lebenden
entfielen auf starben an

Akute Krankheiten 1807,1001 1871/1881 1897/1001 1877/1881
der Atmungsorgane 12,66 11,55 258,5 308,6

Schlvindsucht 10,68 13,37 218,7 357,6
Brcchdlirchsall 7,37 4,38 150,7 116,8
Akute Tarmkrankheiten 6,71 - 5,52 137,1 147,3
Unglücksfall 1,88 1,42 88,4 38,2
Diphterie 1,51 3,73 31,1 99,8
Selbstmord 1,19 1 .11 24,5 81,0
Scharlach 0,99 2,12 20,0 56,8
Masern . Röteln 1,05 1,04 21,3 27,6
Typhus 0,51 1,63 10,4 43,6
Kindbettfieber 0,25 0,54 6 . 1 14,4
Pocken 0,012 0,06 0 .4 1,5
Flecktyphus 0,003 0,10 0,06 2 .6
Verschiedene Krankheiten 53,19 53,43 1129,8 1426,7

100,00 100,00 2046,1 2672,6
Am erfreulichsten ist an dieser Statistik der Riickgang an der

Schwindsucht sterblichkeit , der auf je 100 000 Lebende berechnet 38,8
Prozent beträgt . Der Kampf gegen diese furchtbarste Geißel der Mensch¬
heit durch vorbeugende Maßregeln und Sanatoriumbehandlung ist also
nicht umsonst geführt worden . Tie Schwindsucht ist dadurch unter den
Todesursachen an zweite Stelle gerückt , während die erste Stelle jetzt von
den akuten Erkrankungen der Atmungsorgane eingenommen wird , deren
Zahlen im Verhältnis zur Bevölkerung zwar auch zurückgegangen sind
(von 357,6 auf 218,7 ), aber doch nicht so stark wie die der Schwindsucht.
Auch einem anderen Würgengel , vornehmlich der Kinder , ist in seinem
schrecklichen Wüten Einhalt geboten worden : der Diphterie . Sie ,
die vor 20 Jahren alljährlich 99,8 Personen unter je 100 000 Lebenden
dahinraffte , mußte sich im Durchschnitt des letzten Jahrfünfts mit 31,1
begnügen , ein Erfolg der Scrumsbehandlung , der zur intensiven Weiter¬
arbeit in dieser Richtung auch auf anderen Gebieten anspornt . Ter rela¬
tive Rückgang ist hier so stark , daß er trotz der Bcvölkerungszunahme auch
zu einem absoluten wird : im Durchschnitt der ersten Periode starben jähr¬
lich 7621 Personen an Diphterie , im Durchschnitt der zweiten nur noch 4992 .

Sehr bedenklich ist die stark gewachsene Sterblichkeit an Brech¬
durchfall ; handelt es -sich doch hier auch fast ausschließlich um den
jungen Nachwuchs der Gesellschaft , um Kinder im ersten Lebensjahre .
Hier sind die relativen Zahlen von 116,8 auf 150,7 gestiegen , die Zahl
der überhaupt in Deutschland jährlich an dieser Krankheit Verstorbene»
von 8928 auf 24 314 . An dieser schauerlichen Erscheinung trägt zweifellos
die Hauptschuld die in immer weitere Kreise vordringende Unsitte des
Nichtselbststillens der Kinder durch die Mütter , ihre Ernährung auf künst¬
lichem Wege, wozu in den ärmeren Bevölkernngsschichten allerdings auch
häufig die bittere Not zwingt . Die jetzt vielfach Eingang findenden Be
strebungen , die den ärmeren Müttern das Stillen ihrer Kinder ermög¬
lichen sollen , sind daher ganz besonders zu begrüßen . Endlich sei noch
aus den bedeutenden Rückgang der Sterblichkeit am Kindbettfieber
(von 14,4 auf 5,1 ) infolge der strengeren antiseptischen Vorschriften für
Hebammen und den Rückgang der Pocken sterblichkeit , den wir der
Schutzimpfung verdanken, hingewicscn.

Man sieht , daß gegen den Tod doch manches Kräutlein gewachsen ist .
Der sozialen Medizin eröffnet sich , vor allein auf dem Wege der K r a n l
heitsvorbeugung , durch Verbesserung der Arbeits - und Wohn
bedingungen der großen Masse, noch ein weites Feld zur Einschränkung
der Sterblichkeit .

ScbönbeitslcbeuDlicbkeiten.
- (Nachdr. verb.1

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben jeweils Versuche be¬
standen, Teile des menschlichen Körpers im Interesse der Verschönerung
durch mehr oder weniger gewaltsanie Mittel umzuformen .

Eine ausfallende Erscheinung ist , daß bei allen Völkern die SiUc
bestanden hat , die Form des Kopfes und insbesondere des Schädels durch
künstliche Mittel umzugestaltcn . Das Bedürfnis einer genauen Anatom »
der Menschenrassen hat cs nötig gemacht , alle abnormen Schädclforrnen
genau zu studieren. Die größte Verbreitung baben diese Gebräuche in
Amerika gefunden. Besonders in Nordamerika war die Sitte , den Schädel
zu mißstaltcn , früher sehr verbreitet . Sic bestand z . B . bei den Natckie .-
Jndianern , einem durch die Franzosen 1730 bei einer ihrer zivilisatorische,
Missionen vertilgten Stamm . Bei den Ehoctaws bestaicd ebenfalls b >-
Sirte . die Knaben gleich nach der Geburt in eine Art Wiege von Gestalt

incS ypatft ?0 (xe & gtt leeren und ?>arm ftutrbe ein ' ÄVE itlff auf f - .
Slü-rtuifopf befestigt, der bnrch .<ronipr^°sion diesen niederbruckte
und abslachte . In den Ruinen einer alten Stadt in der Provinz Gua -
tcmala hat inan Basreliefs von fm - mit menschlichen Figuren gefunden,
deren Köpfe fast genau dieselben Mißstaltungen zeigen, welchen sie in
Nordamerika unterworfen werden . Bei vielen Schädeln beobachtet man
vor der Kranznaht einen Ouerwulst , veranlaßt durch das Reiben des
Stirnbeins über dem Scheitelbein . Diese Form findet sich z. B . bei den
Indianern Nordwestamerikas , dann bei den Karaiben der Antillen . Gleich
nach der Geburt wird der Kopf des Kindes oft und leicht gedrückt , so drei
bis vier Tage . Tann konimt das Kind in einen Kasten oder Wiege, die
mit Moos und Werg gefüttert ist . Ter Hinterkopf ruht auf einem Brett ,
durch Moos oder Werg unterstützt , ein anderes Brett wird auf den Vor¬
derkopf gebunden. Das Kind wurde selten aus der Wiege genommen und
bleibt darin , bis es gehen kann. Ein Kind von drei Jahren soll einen
schauderhaften Anblick dargebotcn haben ; der Truck, der insbesondere auf
Vorder - und Hinterkopf wirkte , kehrte die natürlichen Verhältnisse ganz
um stnd gab ihm die Form eines Keils . Die Augäpfel stehen weit vor
und sind auswärts gerichtet. Tie Köpfe der Türken waren kugelförmig;
man hielt dieselbe Kopfform elegant und zur gebräuchlichen Kopfbedeckung
sehr passend . Die Hebanimen zu Konstantinopel pflegten die Mütter zu
fragen , welche Kopfform sie für den Neugeborenen wünschten , die Asiaten
pflegten die vorzuziehen, welche durch eine Stirn und Hinterhaupt eng -
unlschliehende Binde hervorgebracht wurde , da auf einem solchen Kopf die
rote Kopfbedeckung (Turban , Fez) besser sitze.

Vorzüglich auch im südöstlichen Europa haben schon im Altertum
bei den einzelnen Völkern Gebräuche bestanden, welche eine Veränderung
der Kopfform bezweckten. Tie Macrocephali (Langköpfc) , führten diesen
Namen , weil sich kein Volk weiter vorfindet , das ähnlich gestaltete Köpfe
besäße . Anfangs ist . wie es scheint, ein Brauch der Menschen die Ursache
der Verlängerung des Kopfes gewesen ; nachher har aber auch die Statur
das ihrige beigetragen . Jener Brauch , dem die Ansicht zugrunde lag , daß
man um so edler erscheine , je höher der Kopf ist, besteht darin , daß nach
der Geburt des Kindes der Kopf, der dann noch zart und fügsam ist, mit
den Händen gepreßt und gleichsam geformt , ebenso durch Bandagen und
angemessene Maschinen, die der von Statur rundlichen Form des KopfeS
widerstreben, genötigt wird , in die Länge zu wachsen.

Was die Folgen der künstlichen Verbildungen in geistiger Beziehung
betrifft , so hat man sie bald zu hoch , bald zu niedrig angeschlagen. ES
ivurde jedoch von Charcot und anderen französischen Gelehrten festgestcllt ,
daß die Zahl der Geisteskranken in denjenigen Gegenden Frankreichs , in
denen die Köpfe infolge der unzweckmäßigenKopfhüllen der Kinder häufig
verbildet werden, viel größer ist als in anderen und daß Geistesstörung
und Epilepsie besonders bei Personen mit auffallend verbildeten Köpfen
häufig und unheilbar zu sein pflegen.

Noch viel häufiger als künstliche Mißstaltungen des Kopfes im ganzen
begegnen wir solchen einzelner Teile desselben, wie der Nase» Zähne,
Ohren , Lippen rc . Es ist keinem Zweifel unterworfen , daß auch diese künst¬
lichen Mißstaltungen vorzugsweise int Interesse der Verschönerung vor-
genommen wurden .

Die südanierikanischenVölkerschaften , wie die Votokuden, durchstechen
die Unterlippe und erweitern die Oeffnung durch zylindrische , von einer
leichten Holzart geschnittene Pflöcke , die immer größer genommen wer¬
den . Der Wille des Vaters bestimmt die Zeit , wann diese -Operation vor-
genommcn werden soll. . Wie mit der Unterlippe , geschieht es mit den Ohr¬
läppchen , in welche ebenfalls , nachdem sie durchbohrt, Pflöcke gestellt wer¬
den , so daß sie , zu dünnen Ringen ^

ausgedehnt , nicht selten bis auf die
Schultern hcrabhängen . Achnliche Litten finden sich auch rwch bei anderen
Völkerschaften » wie am Maranto , wo sie Blumensträuße an den Ohrläpp¬
chen tragen , bei den Maxurunas , die in den Nasenflügeln , Ohren und der
Unterlippe aus Muscheln geschnittene Schälchen als Zierat befestigen, die
Zippen überdies mit vielen kleinen Palmenstacheln durchbohren und in
jedem Mundwinkel (ebenfalls in besonderen Ocffnungen ) eine lange rote
Arrafcder tragen ; dann bei den Supinambas an der brasilianischen Küste»
welche grüne Nephritsteine in der Unterlippe tragen . Ein zweite Mih »
staltung im Gesicht ist die Abplattung der Nase. Bei manchen Völkern
besteht die Sitte , den Kindern sofort nach der Geburt die Nase mit dem
Saunten platt zu drücken . Auch große Ohren werden von einzelnen Völ¬
kern für schön gehalten ; von den Rryangs auf Sumatra erzählt man , daß
->e durch Ziehen die Ohren so verlängern , daß sie gerade aus dem Kopf
!, -rvorstchen.

Eilte in den Malayenländckn sehr verbreitete Sitte ist das Schwärzen
der Zähne : Weiße Zähne gelten da für häßlich , man will keine „Hunds¬
zähne "

, wie man solche verächtlich nennt ; wer nicht Zähne , schwarz wie
Ebenholz, besitzt, hat keinen Anspruch auf Schönheit . Auf Java und bei
den Lampongs auf Sumatra werden die Schneide- und Eckzähne bis auf
die Wurzeln herab abgcfcilt . Tiefe Operation wird in ziemlich feierlicher
Weise , im 14 . bis 18 . Jahr , vorgcnomnien und erst nach derselben wird
der Javanese als mannbar angesehen, kann als Zeuge vor Gericht auf -
iretcn und Kontrakte abschließcn . — Bei den Batokastämmcn in Südafrika
werden zur Zeit der Pubertät bei beiden Geschlechtern die Schncidezähnr
der Obcrkinnlade ausgeschlagen. Das Schönheitsideal , welches sie bei
dieser Operation zu erreichen streben, ist das Gebiß der Wiederkäuer, inS-

wndere des Rindviehs , für welches nützliche Tier sie eine zärtliche Bcr -
ehrung hegen , während sie mit Zähnen der Oberkinnlade donl dort ihm»
^ .-haßten Zebra zu gleichen fürchten.

Zum Schluß noch einiges über die Körperverzierung der Haut druck
in dieser selbst angebrachte unaustilgbare Zeichen .

Diese Zeichen sind entweder einfache , durch Verwundung erzeugt«
autnarbcn , oder cs sind farbige , nicht erhabene Figuren . Tatowierunge ^.

Aas die einfachen Hautnarben betrifft , so besteht die Sitte , solche zu « -
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zcugerr , g. . SK WWetÜsträllÄN ‘isft ®Vngefe»*«iSifi bzt SfBltmle ffiÜlctla
Machten sich mit Knochen - oder Klcsellanzctten oder mit MuicheltzchcLm
Einschnitte. Der Operateur öEnet die Wunde am nächsten Tage wieder,
spritzt Master hinein und so einigemale ; man läßt die Wunden nicht heilen,
bis sie groß genug sind , daß sie beim Heilen erhabene Starben zurücklassen .
Diese stehen meist in parallelen Linien auf Brust , Schulter , Armen und
der vorderen Fläche der Schenkel . Tie Formen der Narben bilden Unter¬
scheidungszeichen für verschiedene Stämme . Einzelne Völker, wie die
Fullahs , sollen sich keine Narben machen , weil ihnen dieselben als Zeichen
der Sklaverei gelten.

Das Tätowieren hat wohl die ausgedehnteste Verbreitung auf den
Inseln der Südsee und wird hier von einzelnen Stämmen und wurde von
einzelnen Stämmen mit einer solchen Vollkommenheit geübt , daß ein
tätowierter Körper selbst auf uns Europäer einen angenehmen Eindruck
machte . Der Grund dieser Sitte ist offenbar der, unter Himmelsstrichen,
in welchen eine Kleidung nicht getragen wird , den nackten Körper zu
schmücken; und dann vertritt dieser Schmuck zugleich die Stelle eines natio¬
nalen , aber auch persönlichen Wappens . Die Sklaven und Individuen
niederen Ranges waren gar nicht oder nur wenig tätowiert , Häuptlinge
dagegen von Kopf bis zu Fuß . Man bedient sich bei dieser Operation
eines Hohlbeils niit gezahnter Scheide oder eines aus einem Albatroß¬
knochen geschnitzten Meißels , der an einem Heft von Holz befestigt wird .
Aus die vorher bezcichneten Stellen wird das spitze Instrument , nachdem
es vorher in die Farbe cingetaucht wurde , aufgesetzt und durch das Aus¬
schlagen mit einem Stück Holz durch die Haut getrieben , bis das Aus -
tröpfcln von Blut die gehörige Tiefe zeigt. Tic Operation ist natürlich
nicht schmerzlos und wird aus diesem Grunde nicht über den ganzen Körper
auf einmal , sondern nur nach und nach vorgcnommen.

Es wäre aber ein Irrtum , anzunchmcn , daß derartige barbarische
Schönhcitsschcußlichkcitennur von Botokuten und anderen wilden Völker-
stämmcn verübt würden . Wir wollen nicht an die Krinolinen oder an die
noch viel abscheulicheren Culs de Paris erinnern , welch' letztere es in der
künstlichen Vergrößerung des weiblichen Hinterteils ruhig mit den Toi¬
letten der Kaffcrnwcibcr aufnehmcn konnten. Gerade in unseren Tagen
hat , besonders in den Ver . Staaten von Nordamerika , die Verunstaltung
des Körpers durch sogenannten Schmuck wieder einen barbarischen Grad
erreicht. Tie Millionärs - und Milliardärstöchtcr begnügen sich dort nicht
niehr mit Ringen in Fingern und Ohren , sondern Ringe werden jetzt auch
noch um Hand - und Fußgelenke getragen . Die Zähne werden sehr oft
emailliert und mit Edelsteinen inkrustiert . Die beliebteste Unsitte ist
aber jetzt das Tätowieren . Von Zeichenkünstlcrn und Malern lassen die
reichen Damen sich auf Oberarm und Drlist Ornamente tätowieren , welche
in Gesellschaft natürlich durch die ausgiebige Dekolettage allen Augen sicht¬
bar werden. Tie einzige Befriedigung , welche man über diese barbarischen
Verirrungen einer blasierten Lcbcwelt empfinden kann, ist die , daß alle
diese Schönheitsoperationen , besonders das Tätowieren » mit ziemlichen
Schmerzen verbunden sind , E . R- -v.

Das Qeberbretfl im 17. Iabrbuncrerr.
Wenn das Gemütliche, daS Familiäre , das , was man allemannisch

das „Heimelige" nennt , sich mit dem Geistreichen zusammen als Pose zeigt,
so haben wir das Ueberbrettl . ganz einerlei , ob eS sich jetzt um den aristo¬
kratischen Zigeunerliteraten Ernst von Wolzogen niit seinen verflossenen
Cabarett -Veranstaltungcn , oder um Georges Scuderi handelt , der in der
Mitte des 17 . Jahrhunderts mit seiner Schwester zusammen den glän¬
zendsten Salon ln Paris hatte . Der Unterschied , daß unser modernes
Ueberbrettl gegen zwei bis drei Mark Eintrittsgeld jedem zugänglich war ,
während die Scuderis mit ihren Freunden unter Ausschluß der Ocffent -
lichkeit geistreich waren , berührt das Wesen der Sache nicht . Der Geist des
UcbcrbrettlS zeigt sich immer in Zeitaltern der Dekadenz, wo es mit dem
großen Schwung und mit dem stürmischen Tatendrang vorbei ist . Die
Ncrvcnkünsie treten dann in ihr Recht .

Ter französische Salon in seiner allerursprünglichsten Form war
eigentlich eine Schöpfung der Madame de Rambouillet und verdankt seine
Entstehung dem Umstand, daß diese geistreiche Hofdame am Hose Lud¬
wig XIII . von ihrem 35. Jahre an ans Bett gefesselt war und ihre Verehrer
in ihrem Schlafzimmer im Bette liegend empfing . Teils auf Stühlen
sitzend, teils auf Teppichen und Fellen liegend, gcistreichelten da die Kava¬
liere um das Bett herum . Aber cs scheint , daß bei deni untadeligen Cha¬
rakter der Gastgeberin dieser Salon in Wirklichkeit des Haut -goüts ent¬
behrte , welchen der Salon der späteren Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts
anszeichncte.

Etwas klassisch langweilig wurde der Kultus des Geistes noch in dem
Salon der bekannten Marquise de Scvignö betrieben , einer der feinsten
Briefsteller , nncn ihrer Zeit . Aber neben dieser Stätte geistreichen Spre¬
chens und Singcns existierte schon der Salon der Marion de Lorme, einer
ausgesprochenen Kokette , welche den Mangel an Geist durch eine nie ge¬
sehene Grazie des Körpers ansglich. Mit Marion de Lorme wird als ihr
vollendetes Gcgenbild Ninon de Lenclos genannt , eine ebenso eigenartige ,
geistreiche alS natürliche Frau , welche sich durch die Reinheit ihres feinen
Charakters neben der Bewunderung auch die Achtung von ganz Frankreich
bis an ihr Ende bewahrt hat . Wie Aspasia , die griechische Kurtisane , die
Feldherrn und Philosophen um sich versammelte, so sah Ninon de Lenclos
bei sich Racine . Maliers , la Fontaine und andere bedeutende Köpfe ihrer
Zeit . Sie war es . die Maliers aus das Urbild des Tartüsfe , einen heuch¬
lerischen schmeichlerischen Pfaffen , aufmerksam machte . Aber neben und
nach diesen Großen des Geistes fanden sich nach und nach immer mehr ver¬
dächtige Besucher des Salons ein : Rouüs , verkommene Genies , die sich
nach und nach mit dem Namen Freunde zufrieden gaben und als „Löget

St Eoutneltt \ m Walern Vt>rer alten , fttete a \ \ %- tvnb cXnWcvVSettm “ . XxoV
aliebem batte Steter Salon Immer noch einen ernsten literarischen ILhö-
rakler.

Den Uebergang zum Ueberbrettl des 17 . Jahrhunderts bildete die
sogenannte Samstagsgescllschaft ( „Le sameti" ) des Fräulein de Scuderi
und ihres Bruders , der sich zwar rühmte , daß seine Vorfahren die Feder
nur am Hut getragen hätten ; er selbst aber, wie seine Schwester, lebten
von der Feder in der Hand . Literarischer Erwerb war für die Geschwister
die einzige Möglichkeit, mehr als trockenes Brot zu essen . Auf den
Scuderis lag schon stark der Hauch literarischen Zigeuncrtums und daß
sie sich auch auf die Renommisterei verstanden, ist sicher . Georges Scuderi
rühmte sich, daß bei der ersten Aufführung seiner „Amour tyrannique "
vier Portiers am Theater totgcdrückt seien , und er wollte seinem großen
Rivalen Molidre nur weichen , wenn er ein Opfer mehr zustande brächte .
Das war so eine Art koketter Ruhm der Literaten jener Zeit , wenn der
Andrang des Volkes die Portiers des Theaters über den Haufen stürzte
und zertrat oder erdrückte . So lange die Geschwister in der kleinen be¬
scheidenen Wohnung der Rue de Bauce in Paris , die nur aus zwei Zim¬
mern und einem Alkoven bestand, wohnten , und das bürgerliche Elcment
0as Hauptkontingcnt des „blauen Salons " bildete, waren sie sehr beliebt,
besonders Madclaine , die Schwester, die zwar einfach , häßlich , aber von
liebenswürdigem Geist war und eigentlich mehr als ihr Bruder die
jüngeren blasierten Schöngeister der französischen Hauptstadt fesselte. Der
Ton der Unterhaltung in diesem Salon war ein seltsames Gemisch von
affektierter Wahrheit und Einfachheit einerseits und bedenklicher GcfühlS-
schwärnierei anderseits . Die Nachäffungen des Salons Scuderi haben
Moliöre den Anlaß zu seinen Lustspielen „Lcs pröcicuse ridiculcs "
( Die lächerlichen Kostbaren) und „LcS femntes savanteS" (Die gelehrte»!
Frauen ) gegeben .

Diese Salons , wo die dichtenden Frauen und Männer ihre oft herz¬
haft schlechten Verse selber vertrugen , arteten schließlich einfach in roman¬
tische Ehcburcaus aus . Tie ehrliche Bewerbung wurde in ein fein aus¬
geklügeltes Velagcrungs » und Eroberungssystcm gebracht . Der Liebende
muß, so sagt die Tochter des wackeren Gorgibus in den prccicuse ridiculcs ,
schöne Gefühle aussprechcn, sich von sanfter Leidenschaft erfüllt zeigen ,
galante geistreiche Gespräche führen und sich träumerisch und melancholisch
benehmen. Auf eine Liebeserklärung muß die Dame mit erdichteten
Zorncsausbrllchen antworten , — bis sie sich natürlich ergibt . Kurz , das
Spielen mit den Gefühlen wird zur Mode und erinnert lebhaft an unsere
heutige Gefühlsbicdcrmcicrci . Es ist nicht erstaunlich, daß cs für da-
Familienleben gerade nicht glcichgiltig war , wenn nun auch die Damen
aus dem Vürgerstand sich ihre „blauen Salons " einrichteten, auf ihrem
Bett liegend galante Gespräche mit einer Schar angeblicher literarischer
Feinschmecker führten , die oft nichts waren , als ganz gewöhnliche Schür¬
zenjäger . Der Mann hatte fern von diesem interessanten Leben im Haus
sein Geschäft zu führen , wollte er nicht alles zugrunde gehen lassen . Was
unter dem Deckmantel der geistigen Freundschaft in den Uebcrbrcttl -
Salons des 17. Jahrhunderts vor sich ging , davon weiß die Zeit Lud¬
wigs XIV . viel zu erzählen . ,

Es ist lehrreich für unsere Zeit , wie diese Periode der Pose gemüt¬
lichen Geistreichtums in Frankreich endigte . Jakob Falke schreibt in seiner
Geschichte oer französischen Literatur des 17 . Jahrhunderts darüber :
„Frankreich verarmte an Geist wie an Vermögen unter dem Regiment des
„ großen Königs " und die Salons verkamen immer mehr. Ludwig selbst
wurde unter dem Einfluß der alternden Maintcneau , die als Gattin des
liederlichcn Schriftstellers Scaron das Leben der Salons nach allen Rickt-
tungen ausgekostet hatte , wie begreiflich eine Betschwester . Die Kopf-
hängcrci wurde Mode und auch der Salon wurde fromm und betete, statt
galante Verse und geistreiche Scherze zu niachcn . Aber er tat nur io . der
Salon , dieser große Heuchler ! Kaum hatte der König die alten Hände
zum Icyteumal gefaltet und die Augen , die so oft in falscher Demut übcr-
gcgangen waren , zum letztenmal geschlossen, als unter der nun komnicn-
den Regentschaft die Scheinheiligkeit abgeworfen wurde und sich ein Sodom
und Gomora den entsetzten Blicken zeigte.

"

Erinnert das nicht an die Gesundbeterei , den MysticismnS und
ähnliche Erscheinungen in den höchsten Kreisen der deutschen Großstädte,
speziell Berlins ? A . Fendrich .

Marum bleiben manche Eben kinäerlos ?
Von einer kinderlosen Ehe kann man erst dann sprechen , wenn die

Ehe nnndcstens fünf Jahre kinderlos geblieben ist, wiewohl die Fälle nicht
ganz vereinzelt sind , in welchen auch nach längerer Dauer der Ehe sich
Kindersegen cinstcllt. Tie Zahl der kinderlosen Ehen beläuft sich ans sieben
bis zwölf Prozent aller Ehen . In einigen Ländern ist diese Ziffer noch
größer , wie in den Niederlanden . In den großen Städten sind die kinder¬
losen Eb : n häufiger als auf dem Lande ; sehr groß ist ihre Zahl in den
Vereinigten Staaten .

Was die Ursachen der kinderlosen Ehen anlangt , so soll eine derselben
im erheblichen Altersunterschied der Ehegatten beruhen . Die Haript-
ursache liegt jedoch in krankhaften Zuständen . Bei der Frau kommen in
Betracht : Blutarmut , Fallsucht, Trunksucht, Unterleib - , Gehirn - und
Rückcnmarksk' ankhciten und Bleivergiftung . Beim Manne bilden gewisse,
meist vorehelich erworbene und nicht ausgeheilte Krankheiten die Haupt «
Ursache. In den oberen Gesellschastsschichtensind kinderlose Ehen häufiger
als in den ui 'tcren , umgekehrt trifft nian sie wieder häufiger bei Bettlern
und Vagabunden . Nach Prinzings Schätzung gibt eS in Deutschland zirka
700 060 kinderlose Ehen.' Aber nicht die Kinderlosigkeit allein , sondern auch daS Ein - und
Zweikindersystem beruht oft in der krankhaften Korperbeschaffenheit eine-
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